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	Das Telefon klingelte um halb elf.


	Marion Graim war gerade dabei, sich auszuziehen. Sie hielt in der Bewegung inne und griff nach dem Hörer. »Ja?« meldete sie sich, während sie das dunkelblaue Kleid aus weichfließendem Stoff an ihren Körper hielt.


	»Miß Graim«, vernahm sie die Stimme des Hotelmanagers. »Es tut mir leid, Sie nochmals zu stören. Es sind unerwartet einige Schwierigkeiten aufgetreten ...«


	Die brünette Hosteß, die die Leitung über eine Gruppe von insgesamt dreißig jungen Frauen hatte, war verwundert. Vor fünf Minuten erst war die Besprechung zu Ende gegangen, und alles war einwandfrei geklärt. Zusammen mit ihren Damen hatte Marion noch mal die einzelnen Aktionen durchgesprochen. Schließlich sollte morgen bei der Eröffnung des »Grand Hotel« alles klappen.


	»Bitte kommen Sie noch mal hinauf in den Südturm. Ich halte mich dort auf und führe von dort aus dieses Gespräch mit Ihnen .. .«


	»In Ordnung, Mister Sterling. Ich mache mich sofort auf den Weg.«


	»Tut mir leid, Ihnen Unannehmlichkeiten zu bereiten.«


	»Nicht der Rede wert, Mister Sterling, Probleme sind dazu da, daß sie gemeistert werden. Bis gleich.«


	Sie blieb freundlich und heiter, obwohl sie sich müde und abgeschlagen fühlte, auf ein heißes Bad und anschließend ihr Bett gefreut hatte.


	Marion Graim war seit sechs Uhr früh auf den Beinen. Keine fünf Minuten war sie dazu gekommen, eine Ruhepause einzulegen. Selbst ihren Kaffee hatte sie im Stehen und mit dem Notizblock n der Hand getrunken.


	Der nächste Tag würde noch härter werden. Ab sechs Uhr mußten sie frisch ausgeruht, freundlich und empfangsbereit sein. Dann wurden die ersten Gäste erwartet. Bis um zwölf Uhr würden es insgesamt sechshundert Ehrengäste „ein. Prominente von Film und Fernseien, aus Wirtschaft und Politik gaben sich dann ein Stelldichein in dem neuen »Grand Hotel«, das einen weiteren Meilenstein für den Haffold-Konzern bedeutete.


	Das »Grand Hotel« sollte das Angebot in dieser Region um eine echte Attraktion bereichern.


	Das Hotel war in der Architektur eines alten Schlosses gebaut worden, mit dicken, hohen Mauern und zwei großen Türmen, in denen die sogenannten Hochzeits-Suiten untergebracht waren. Hier konnten junge Paare ihre Flittertage oder -wochen verbringen. Sie waren in einem Rahmen untergebracht, der eines Königs würdig schien. Was aber auch sündhaft teuer bezahlt werden mußte. Doch die Manager des Konzerns wollten einen neuen Service bieten und waren gespannt darauf, wie er angenommen würde.


	Auf insgesamt fünf Etagen gab es dreihundert Zimmer, mit allem Komfort eingerichtet. In der ersten befanden sich die Räume, in denen in dieser Nacht der Direktor, sein Stellvertreter und die dreißig jungen Damen logierten, die am nächsten Tag für das Wohl der geladenen Gäste sorgen sollten. Rund hundert Mitarbeiter - vom Zimmermädchen bis zum Küchenchef - würden ebenfalls für den großen Rummel bereitstehen.


	Das auf dem sogenannten »Zauberberg« erworbene Gelände umfaßte außerdem Wirtschafts- und Personalgebäude, die im Stil genau zu der Burg paßten. So konnten viele von auswärts stammende Mitarbeiter in unmittelbarer Nähe ihres Arbeitsplatzes eine Unterkunft bekommen.


	Für Marion Graim und ihre Damenriege, die auf Messen und Kongressen eingesetzt wurden und Erfahrung bei großen Empfängen und ungewöhnlichen Einweihungen besaßen, würde das »Grand Hotel« nur für die nächsten beiden Tage Heimat sein.


	Die neunundzwanzigjährige Frau verließ ihr Zimmer und lief durch den langen, menschenleeren Gang.


	Alles war neu, und es roch auch noch so, ein wenig nach Farbe und Holz.


	Im Haus gab es insgesamt drei Aufzüge.


	Einzelne Stockwerke und Korridore waren versetzt. Es gab Zwischenetagen, und nicht mit jedem Aufzug ließ sich jede Etage erreichen.


	Die Gänge waren riesig. Die hohen, gewölbten Decken spannten sich wie ein steinerner Himmel über die Hallen. Rings um die einzelnen Stockwerke liefen hölzerne Galerien.


	Das »Grand Hotel« machte seinem Namen alle Ehre. Es war wirklich groß, es war gewaltig.


	Marion Graim befand sich auf der Galerie in der vierten Etage. Sie mußten


	einen Korridor durchqueren, um zum Turm zu kommen, wo Isaac Sterling sie noch mal hingebeten hatte.


	Da sah sie plötzlich fahles Schimmern.


	Es näherte sich ihr und nahm dabei klare, deutlich erkennbare Umrisse an.


	Marion Graim zuckte zusammen, ihr stockte der Atem.


	Sie klammerte sich an der hölzernen Balustrade fest und wollte nicht glauben, was sie sah.


	Ein Reiter jagte auf sie zu!


	Und was für einer!


	Es war ein Knochenmann, der auf einem Skelettpferd saß ...


	Für zwei, drei Sekunden schien die Grenze zwischen Wirklichkeit und Traum aufgehoben zu sein, und die Frau fragte sich unwillkürlich, ob sie nicht doch schon im Bett lag und träumte...


	Ein solch verrücktes Bild konnte schließlich nichts mit der Wirklichkeit zu tun haben.


	Dies war zwar ein Schloß, aber ein Neubau, und kein verwunschenes, in dem unselige, ruhelose Geister spukten.


	Marion Graim riß Mund und Augen auf.


	Da war der durch die Luft kommende Knochenreiter auch schon heran.


	Lautlos zuckte die Lanze nach vorn.


	Der Strahl bohrte sich mitten in ihr Herz und löschte augenblicklich ihr Leben aus.


	 


	*


	 


	Sie schrie auf, während sie in die Knie brach. Eine Hand lag noch auf der Balustrade, um den Sturz zu verhindern.


	Marion Graim rutschte an dem Holz entlang und schlug schwer auf den Boden.


	Der Todesschrei verebbte durch die hohle Halle, in der sich außer ihr niemand aufhielt.


	Nur zehn Schritte vom Ort des Geschehens entfernt, befand sich der Aufgang zum Turm.


	Die Tür stand offen, und der Schrei verlor sich auf der schmalen Treppe.


	Dort saß in einem Raum ein Mann.


	Der Mittvierziger war der Typ des erfolgreichen Geschäftsmannes mit dunklem Haar und leicht angegrauten Schläfen.


	Er hatte auf dem Tisch vor sich einen Aktenstoß liegen und einen ausgebreiteten Plan, auf dem die einzelnen Zimmer eingezeichnet waren, und war damit befaßt, eine Namensliste mit dem Plan zu vergleichen, als er den Schrei vernahm.


	Irritiert hob Isaac Sterling den Kopf, seine Augen verengten sich.


	Er meinte, sich getäuscht zu haben und wollte wieder an seine Arbeit gehen. Da erfolgte ein zweites, leiseres, aber nicht minder mysteriöses Geräusch.


	Es hörte sich an wie Stöhnen.


	Der Manager verließ das Zimmer und lauschte in den Treppengang.


	»Miß Graim!« rief er. Als dumpfes Echo wurde seine Stimme zurückgeworfen, aber eine Antwort von der Frau, die eigentlich schon in der Nähe hätte sein müssen, kam nicht.


	Einer plötzlichen Eingebung folgend lief Isaac Sterling eine Etage tiefer und passierte den Verbindungsgang nach außen in die große, weite Halle, die von der Gewölbedecke überspannt wurde.


	Er bog um die Ecke - und prallte zurück.


	Nur zehn Schritte von ihm entfernt sah er die zusammengekauerte Gestalt am Boden.


	»Miß Graim!«


	Er lief auf sie zu, ging neben ihr in die Hocke und tastete nach ihrem Puls, als sie auf sein Ansprechen nicht reagierte.


	Kein Puls war zu spüren.


	Sterling legte den Kopf in die Höhe ihres Herzens.


	Es schlug nicht mehr!


	Der Mann erbleichte.


	Sofort mußte ein Arzt her ...


	Der Chief-Manager verlor keine Zeit, stürzte in das gegenüberliegende Zimmer, öffnete es in fliegender Hast mit dem Universalschlüssel und benutzte das darin befindliche Telefon.


	Zum Glück war ihm die Nummer des Arztes, der im Notfall auch für die Hotelgäste da sein sollte, geläufig.


	Nach dreimaligem Klingeln wurde auf der anderen Seite abgehoben.


	Dr. Braun meldete sich.


	Sterling bat ihn, umgehend ins »Grand Hotel zu kommen. »Eine Frau ist zusammengebrochen. Herz- und Pulsschlag haben ausgesetzt.«


	»Ich mache mich sofort auf den Weg, Mister Sterling.«


	Es knackte in der Leitung.


	Der Manager lief zu der reglos am Boden Liegenden zurück, knöpfte ihr Kleid auf, entblößte ihren Oberkörper und begann mit Herzmassage.


	Fünf Minuten hielt er ununterbrochen durch, ohne daß eine Reaktion erfolgte.


	Dr. Braun wohnte am Wildpark. Von dort aus mußte er über die Bahnlinie und würde spätestens in zehn Minuten auf dem »Zauberberg« sein.


	Sterling rief über sein Walkie-Talkie seinen Stellvertreter, der sich in der ersten Etage aufhielt und teilte ihm mit, den Haupteingang des Hotels zu öffnen.


	»Ich möchte nicht, daß Dr. Braun auch nur eine Minute verliert.«


	Der Mediziner war ein Mann, der aussah, wie man sich einen Arzt vorstellte. Rosige, gesunde Gesichtsfarbe, weißgraues Haar, elegantes, sicheres Auftreten und ein sympathisches Äußere.


	Er untersuchte Marion Graim sofort.


	Eine Minute später legte er sein Stethoskop ab.


	»Da nützt auch keine Herzmassage mehr, Mister Sterling. Die Frau ist tot! Herzinfarkt!«


	 


	*


	 


	»Ich habe etwas für Sie, meine Herren!« Der Mann, der das sagte, sah aus wie ein gutmütiger Vater, hatte graues, leicht gewelltes Haar und trug eine dunkle Brille. Er war blind. Dies hinderte ihn jedoch nicht, eine der schlagkräftigsten Organisationen gegen das Verbrechen überall in der Welt zu leiten.


	Dieser Mann war David Gallun alias X-RAY-1.


	Er war der Leiter der legendären PSA, deren Aufgabe es war, geheimnisvolle Verbrechen, rätselhafte und außergewöhnliche Vorgänge zu klären. Gallun, der infolge eines absichtlich herbeigeführten Unfalls durch einen teuflischen Widersacher das Augenlicht verloren hat, war der Gründer PSA. Er hatte erkannt, daß es in der Welt mehr ungelöste Rätsel gab, als manche Menschen wahrhaben wollten.


	Die Zentrale der PSA lag in New York, im Herzen Manhattans; Im Central-Park, zwei Stockwerke unterhalb des geliebten Lokals »Tavern on the Green« befanden sich die Labors,, die Computer, die Funkzentrale und die Büroräume für die Agenten und Agentinnen.


	Jede Tür trug die Deckbezeichnung des betreffenden Mitarbeiters. Wie es sich für eine Tür gehörte, ließ diese sich auch öffnen und schließen.


	Dies galt jedoch nicht für die Tür des Büros von X-RAY-1. Sie war nur Attrappe. Der Zugang lag auf einer anderen Seite und war nur dem PSA-Leiter bekannt.


	Kein Mitarbeiter kannte Gallun persönlich. Er war der große Unbekannte im Hintergrund, in dessen Händen sämtliche Fäden zusammenliefen.


	X-RAY-1 setzte sich mit drei Agenten und zwei Agentinnen in Verbindung.


	Das waren Larry Brent, Iwan Kunaritschew, der Deutsche Jörg Kaufmann sowie die Französin Claudine Solette und die Engländerin Susan Mailer.


	Diese Mitarbeiter hielten sich gerade in New York auf. Dort fand - im »Regent’s Hotel« - eine Vorführung statt, für die X-RAY-1 die fünf Mitarbeiter angemeldet hatte.


	In einem nur fünfzig Leute fassenden kleinen Vortragsraum hielt der bekannte Geisterseher »Seventus« für Fachleute aus der Medizin und Psychologie eine Demonstration ab, zu der die breite Öffentlichkeit keinen Zutritt hatte.


	»Seventus ist eine Kapazität«, erklärte X-RAY-1. »Man kann ihn ohne Übertreibung als einmalig auf seinem Gebiet nennen. Er kann aus dem Flair einer Person Vergangenes und Zukünftiges sagen. Das ist nichts Neues, das kann jede Zigeunerin, jeder Hellseher und jeder andere Wahrsager auch, werden Sie nun ins Feld führen.


	Bei Seventus ist das etwas anderes. Er sieht nicht nur das Schicksal des Betreffenden, mit dem er Kontakt hat, sondern er erfaßt darüber hinaus auch Aktivitäten, die die Vorfahren der Person betreffen, deren Interesse Seventus gerade gilt.


	Ich habe Ihre Ankunft dort gemeldet. Halten Sie Augen und Ohren offen und lassen Sie sich ruhig selbst mal von Seventus tief in die Augen sehen! Besonders Sie, meine Damen ... Man sagt, daß er ein attraktiver Mann sei.«


	»Das«, meinte Larry Brent eine Viertelstunde später als er seinen Freund Iwan Kunaritschew traf, »kann man von uns auch behaupten, Brüderchen, findest du nicht auch?«


	»Recht hast du, Towarischtsch«, antwortete der Russe. -»Wenn wir Susan und Claudine nachher im Hotel treffen, werden wir mal einen scharfen Blick werfen. Mal sehen, ob sie uns dann auch einiges über ihre Vergangenheit berichten.«


	Das »Regent« war hellerleuchtet, als Larry Brent, Iwan Kunaritschew und Jörg Kaufmann in Larrys rotem Lotus Europa dort eintrafen.


	Im Foyer standen Damen und Herren in Gruppen beisammen und waren in Gespräche vertieft.


	Kunaritschew warf einen Blick auf die große Uhr über der Rezeption. »Bis Seventus in Aktion tritt, Freunde, dauert es noch eine halbe Stunde. Zeit genug, um einen gemütlich zur Brust zu nehmen. Wer weiß, was uns alles erwartet. Wenn ich erfahre, was mein Urahn, Iwan der Schreckliche, alles getrieben hat, werd’ ich vielleicht schwach in den Knien und muß erkennen, daß ich ein richtiges Milchbübchen bin. So etwas muß man erst verkraften.


	Jörg Kaufmann alias X-RAY-15 und Larry Brent alias X-RAY-3 wechselten einen Blick. »Wir unterstützen dich natürlich dabei«, meinte Kaufmann, ein smarter, dunkelhaariger Bursche, der Iwan sofort unterhakte und zur Bar zog. »Die Milch, die du trinkst, möchte ich mal sehen ...«


	»Es ist die Milch der frommen Denkart, Towarischtsch. Nas dorowje!« X-RAY-7 prostete seinen beiden Begleitern zu und stärkte sich für die anschließende Demonstration mit einem doppelstöckigen, echt russischen Wodka, den die gutbestückte Hotelbar zur Auswahl anbot. »Noch einen solchen Shake, Ober! Für meine beiden Freunde auch einen ... und noch zwei Extra- Drinks. Grashopper und einen Gin Fizz ... wir kriegen Damenbesuch.«


	Claudine Solette alias X-GIRL-F und Susan Mailer alias X-GIRL-H tauchten im Foyer auf, das sie von der Bar voll überblicken konnten.


	Iwans mächtiger Ruf hallte durch das Foyer, so daß sich einige Personen erschrocken umwandten.


	»Das war der Brunftschrei eines alten sibirischen Bären«, entschuldigte sich der Russe, als Claudine und Susan an der Bar aufkreuzten. »Nutzen wir die letzten fünf Minuten, ehe die Pflicht ruft«, fuhr er fort, den beiden Agentinnen mit einer galanten Verbeugung die Drinks reichend. Diesen nahmen Susan und Claudine auch dankend an. Iwan ließ noch sein silbernes Zigarettenetui aufschnappen. Aber von den berühmtberüchtigten Selbstgedrehten, die er ihnen anbot, wollten sie nichts wissen. Obwohl beide rauchten, verzichteten sie wohlweislich auf die Zigaretten mit dem schwarzen Tabak, den Iwan aus seiner Heimat bezog.


	Die Gruppen im Foyer lösten sich auf. Die Gäste strebten dem gemieteten Vortragsraum zu, in dem »Seventus« vor ausgewähltem Publikum einige Proben seines Könnens geben wollte.


	»Auf geht’s!« sagte Larry und leerte sein Glas. »Machen wir uns auf die Socken, damit wir den Anfang nicht versäumen.«


	Iwan beglich die Rechnung und konsumierte, während er das Geld auf die Theke legte, noch einen letzten dreistöckigen Wodka.


	Iwans große Schwäche waren die Zigaretten, bei deren Genuß anderen die Puste wegblieb, und scharfe Drinks.


	Der vierschrötige Bursche, breit wie ein Kleiderschrank und stark wie ein Bär, konnte eine ganze Menge vertragen. Er trank andere unter den Tisch.


	Larry, der Kunaritschews engster Freund war und der schon viele gemeinsame Abenteuer mit dem Russen erlebt hatte, hatte diesen jedoch noch nie betrunken gesehen. Es war erstaunlich, wie der Russe das alles verarbeitete.


	Auf dem Weg zum Vortragssaal hakte er sich bei der etwas burschikos wirkenden Susan und der charmanten Französin Claudine unter.


	Mitten im Foyer lag eine Orientalische Brücke.


	»Hiermit, Towarischtschkas«, sagte er beiläufig, als er sie betrat, »beweise ich euch, daß ich keinen Schwips habe. Ich bin vollkommen nüchtern. Orientalische Brücken haben bekanntlich die niedrigsten Geländer, und ich kann diese hier bequem überqueren, ohne abzustürzen. Wenn das kein Beweis ist...«


	 


	*


	 


	Der kleine Raum faßte etwas mehr als fünfzig Personen.


	Die Stühle waren mit Nummern versehen, und jeder Besucher hatte ein Kärtchen mit der gleichen Nummer.


	Larry und seine Freunde nahmen im Mittelfeld der Reihen Platz.


	Mit den zuletzt eintretenden Personen kam auch »Seventus«, ein kleiner, unscheinbarer Mann mit glattgescheiteltem Haar, schmalen Lippen und grünbraunen Augen, die sich in ständiger Bewegung befanden und denen nichts zu entgehen schien.


	»Seventus« trug einen mittelblauen Anzug, eine dezent gemusterte Krawatte und bewegte sich mit hinreißendem Temperament.


	Er war in Paris geboren, hatte Psychologie und Medizin studiert und war einige Jahre stellvertretender Leiter einer psychiatrischen Klinik in der Provence gewesen. Hier war er in der Behandlung von Kranken einen eigenen Weg gegangen. Er hatte sich mehr und mehr abgelöst von den herkömmlichen Behandlungsmethoden, und des persönliche Gespräch mit den Kranken war ihm lie Der als der Einsatz ruhigstellender Medikamente, wie sie in Stätten dieser Art täglich kiloweise verteilt werden. Mehr zum Nutzen des Personals, um den Arbeitsanfall zu verringern als zum Nutzen des Patienten.


	Dies alles wußten die Freunde schon durch eine kleine Broschüre, die sie in ihren Büros vorgefunden hatten. Darin hatte Seventus seine Gedanken niedergeschrieben.


	Auch jetzt kam er - nachdem er sich vorgestellt hatte - noch mal kurz auf seine frühere Arbeit zu sprechen.


	Er sprach schnell, unterstrich das, was er sagte, mit lebhaften Handbewegungen, und die Begeisterung, die in ihm steckte, sprang wie ein Funke auf seine Zuhörer über.


	Der leichte französische Akzent in seiner Sprache gab dem, was er erzählte, noch die richtige Würze.


	»Durch einen Patienten, der siebenundfünfzig Jahre alt war, als ich ihn kennenlernte, wurde mein Leben dann schließlich von Grund auf verändert. Es gibt manchmal Dinge, die stürzen auf einen ein wie ein Ereignis und führen zu einer revolutionären Umgestaltung des Lebens.


	In ungezählten Gesprächen, die nachts stattfanden, weil mein Gesprächspartner nur da ansprechbar war, entrollte sich mir ein Schicksal, das direkten Einfluß auf meine Situation nahm.


	Dieser Patient - nennen wir ihn André - litt seit frühester Kindheit an Depressionen, war aufmüpfig, unberechenbar und ein richtiger kleiner Quälgeist, wie Eltern solche Kinder zu bezeichnen pflegen.


	Er stiftete Unruhe, war laut und konnte sich nirgends einfügen.


	Er lief von zu Hause fort, streifte tage- und nächtelang durch die Landschaft, und niemand wußte, wo er sich aufhielt. Seine Eltern ängstigten sich verständlicherweise, denn diese „Reisetätigkeit“ André begann mit dem neunten Lebensjahr.


	Einmal entdeckte ihn ein Bauer in seinem Schuppen. André schlief dort im Heu. Ein andermal tauchte er vierhundert Kilometer von zu Hause entfernt in einem abbruchreifen Gebäude im Herzen von Paris auf.


	Als er siebzehn war, rückte er ganz von zu Hause aus. In der Zwischenzeit, das muß ich unbedingt erwähnen, war er schon einige Male zu längeren Aufenthalten in Sanatorien, wo man ihn von seiner unseligen Ruhelosigkeit zu heilen versuchte. Nach der Entlassung ging es jeweils einige Wochen oder Monate gut, dann setzte die Ruhelosigkeit erneut ein.


	Im siebzehnten Lebensjahr, wie gesagt, trieb es ihn nach Marseille. Dort versteckte er sich in einem Bananenfrachter und reiste als blinder Passagier. Er lebte einige Monate auf dem Schiff, ohne entdeckt zu werden, und labte sich an den Essensresten der Mannschaft und manchmal auch an den halbrohen Bananen, die er aus dem Laderaum holte, wenn der Hunger in seinen Eingeweiden nagte.


	Ich brauchte allein einen ganzen Abend, um ihnen alle Reisen zu schildern, die André im Lauf von mehr als vierzig Jahren unternahm. Über jede „Reise“ könnte ich Ihnen Einzelheiten berichten. Aber darauf kommt es nicht an. Was ich möchte ist, Ihnen einen Eindruck zu geben von der Getriebenheit und dem Unglück eines Menschen, der nirgends Fuß fassen konnte. André war in Süd- und Mittelamerika, er lebte in Casablanca und Hongkong, in Hamburg und Kalkutta, er hat Tahiti und tausend andere noch kleinere Inseln gesehen. Ein solcher Mensch muß krank sein, und als Verrückter wurde er auch behandelt.


	Ich suchte nach dem Grund seines „Irrsinns“.


	In der frühesten Kindheit mußte der auslösende Faktor liegen.


	Ich kam darauf durch die Schrift eines Mannes, den ich eigentlich nie ernst genommen hatte. Er sprach in seinem Text von „ Karma „ und Reinkarnation. Wir machen verschiedene Leben durch. In östlichen Religionen stoßen wir überall auf dieses Wissen, nach unserem westlichen Verständnis ist jeder Mensch einmalig und nur einmal existent. Doch hier ist gerade in den letzten Jahren durch die Forschung manches in anderes Licht gerückt worden.


	Als Beispiel noch mal den Fall „André“. Nicht in diesem Leben lag der Schlüssel zu einem krankhaften Verhalten, sondern in einem Leben davor.
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